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weitere Bücher:


Die Verdammnis der Ewigkeit


Die Wirkürlichkeit des Dasein




I.


Die Flucht von Regina


06. November 2058


Das, was ich befürchtet habe, doch hoffte es würde nicht passieren, ist eingetreten. Vor zwei Tagen, am 04. November 2058, hat das ganze Europa, genauso wie Frankreich, den Ausnahmezustand verhängt. Und nach und nach haben auch andere Länder wie USA, Russland, viele Staaten in Asien und Südafrika nachgezogen. In Kürze wird sich vermutlich die ganze Welt im Ausnahmezustand befinden. Das Militär und die Polizei ergreifen damit die Überhand und die Bürger haben keine Rechte mehr.


Ich werde es später detaillierter beschreiben, heute will ich es nur kurz festhalten. Für die Nachwelt? Ob überhaupt jemand mein Tagebuch je lesen wird? Dennoch. Ich habe damit angefangen und ich will die Ereignisse schildern, so wie sie vorgefallen sind. Zwei Tage zuvor kam Sofia zu mir, völlig außer sich und verängstigt, und teilte mir mit, dass bei uns der Ausnahmezustand verhängt wurde. Das war jedoch nicht alles, gleichzeitig wurde hier auf dem Forschungsgelände auch eine komplette Ausgangssperre verhängt. Zusätzlich wurden alle Eingangstüren von jedem einzelnen Gebäude auf dem Campus elektronisch verriegelt. Niemand darf rein und raus. Ich finde diese Maßnahmen übertrieben, aber ich gehe davon aus, dass gerade unser Gelände, wo die Forschung aus ganz Europa fokussiert ist, sehr wichtig ist und deshalb auch solche extremen Maßnahmen ergriffen worden sind. Überall wimmelt es von Soldaten in hermetischen Kampfschutzanzügen, bewaffnet mit vollautomatischen Maschinengewehren und mit scharfer Munition. Ich habe am eigenen Leibe erfahren, dass sie ohne zu zögern bereit sind, sofort zu schießen.


Ich muss jetzt wieder los. Später werde ich detaillierter darüber berichten.


****


Als Sofia David mit zitternder Stimme und verängstigten Augen mitteilte, dass der Ausnahmezustand und sogar Ausgangssperre verhängt worden waren, war er genauso schockiert, wie sie.


»Die Eingangstüren aller Gebäude auf dem Forschungsgelände wurden verriegelt, wir dürfen sie nicht verlassen. Und draußen befinden sich jede Menge Soldaten!«


Als er ihr aufgebrachtes und erschrecktes Gesicht bemerkte, wollte er sie beruhigen. Sie stand inmitten seines Arbeitszimmers, die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Augen erweitert wie nie zuvor und voller Angst. Er stand auf, ging schnell um seinen Schreibtisch herum und stellte sich direkt vor sie.


»Was machen wir jetzt, David?«, fragte sie ihn verzweifelt.


Trotz der unmöglichen Situation erinnerte sie ihn wieder an die Prinzessin, die er vor scheinbar so langer Zeit kennengelernt hatte, unsicher, verschreckt und Hilfe suchend.


Er lächelte sie aus nächster Nähe an, hob seine Hand und fing an, sanft über ihre Haare zu streichen. »Beruhige dich, Prinzessin. Wir sehen zuerst nach, was genau los ist und dann finden wir eine Lösung, wie immer. Oder traust du mir das nicht zu?«


»Doch«, sagte sie leise, »aber die Soldaten und...«.


»Shhh ..., komm her, macht dir keine Sorgen, wir schaffen es irgendwie, wie immer.«


David zog sie langsam an sich. Sofia versteifte sich zuerst, ließ dann aber los, umarmte ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter.


»Ich ..., ich habe Angst, auch um Elias. Ich habe bereits mehrere Male versucht ihn anzurufen, aber er nimmt nicht ab«, erklärte sie verzweifelt.


Plötzlich erzitterte sie und fing an, leise zu weinen. David streichelte mit der einen Hand sanft ihr Haar, mit der anderen ihren Rücken.


»Es wird alles gut, er meldet sich bald selbst und dann bringe ich dich zu ihm, einverstanden?«


Sie schaute zu ihm auf und in ihren Augen erschien ein Funken Hoffnung. »Das würdest du für mich tun?«


David lächelte sie an. »Für dich Prinzessin, tue ich alles, das weißt du doch.«


Sie wurde leicht verlegen und verbarg ihr Gesicht wieder an seiner Schulter.


Er hörte auf, sie zu streicheln und hielt sie einfach nur fest. Erst jetzt wurde ihm ihre Nähe voll bewusst. Er könnte stundenlang so ausharren, doch wusste er, dass er den ersten Schritt machen musste. Er spürte, dass sie sich entspannte und nicht mehr verängstigt wirkte.


Er ließ sie los, machte einen Schritt zurück und nahm ihre Hände.


»Lass uns zuerst herausfinden was los ist, einverstanden?«, sagte er.


Sofia nickte nur und schaute ihm in die Augen.


David fiel noch etwas ein. »Wir sollten jedoch zuerst feststellen, was mit den anderen los ist, oder? Ich meine Regina, Veronika, Akira und Helena.« Er berichtigte sich gleich. »Nein, nicht Helena. Sie ist bereits vor einigen Tagen wegen ihren Kindern zu Hause geblieben, sie wurden krank. Und sie ist immer noch daheim, oder?«


»Ja, das stimmt«, bejahte Sofia seine Frage.


»Gut, ich möchte dich jetzt bitten, Sofia, die anderen zu finden und sie zu mir zu bringen. Machst du das?«


Sofia nickte nur und lächelte ihn schwach an, ihre Angst hielt sich jetzt in Grenzen. Dennoch war es ein sehr schönes Lächeln, eines der schönsten, das er seit Langem bei ihr gesehen hatte.


»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte sie und im nächsten Moment war sie draußen.


David stand noch eine Weile da und lächelte vor sich hin. Die Seuche interessierte ihn in dem Augenblick nur wenig.


»Wo sind Akira und Veronika?«, fragte David leicht überrascht, als Sofia nur mit Regina zurückkam.


»Ich habe Akira nicht erreichen können, aber Regina sagte, dass er in den Laboren der Humangenetik gewesen ist, als die Ausgangssperre verhängt wurde. Und Veronika lässt grüßen, aber sie ist auch nicht in unserem Labortrakt. Es gab für sie die letzte Zeit zu wenig Arbeit und du kennst sie ja. Sie kann nicht nur herumsitzen und Däumchen drehen. Deshalb hatte sie sich freiwillig in der Klinik gemeldet, um bei der Patientenversorgung mitzuhelfen.«


David nicke nur besorgt und schaute trübsinnig aus dem Fenster. »Ich hoffe, dass die beiden, insbesondere Veronika, die mit den Patienten zu tun hat, vorsichtig genug sind.«


Er drehte sich zu Regina und Sofia. »Na gut, wir sollten uns jetzt überlegen, was wir als nächstes machen. Ab sofort ist die Arbeit im Labor auf jeden Fall nicht mehr notwendig.«


Bevor David jedoch weitersprechen konnte, wurde er von Regina unterbrochen. »David, ich kann hier nicht bleiben. Ich muss unbedingt nach Hause.«


Er schaute sie verwundert an. »Du weißt, dass es nicht möglich ist, alle Ausgänge sind verriegelt.«


»Ich weiß, ich muss es aber irgendwie versuchen, vielleicht durch den Keller, aber ich muss unbedingt nach Hause«, bestand Regina auf ihrer Absicht.


David betrachtete sie eine Zeitlang nachdenklich, dann fragte er sie einfach. »Warum?«


Regina antwortete nicht gleich, sondern senkte nur ihren Kopf. Als sie David wieder ansah, hatte sie Tränen in den Augen.


»Ich habe es bislang niemandem erzählt, aber mein Mann ist krank, er hat seit einiger Zeit ziemlich hohen Blutdruck und vor kurzem hatte er einen Herzinfarkt. Nichts Ernstes, aber er muss jetzt auf sich achtgeben, einen zweiten Vorfall würde er vermutlich nicht überleben. Ich muss mich um ihn kümmern!«


»Ich verstehe«, sagte David bedacht und schaute eine Weile zu Boden, dann sagte er, immer noch in Gedanken, bevor er zu Regina aufschaute. »Ich habe eine Idee, aber wir müssen uns beeilen.«


Regina blicke zu ihm mit einem überraschten Gesichtsausdruck. »Du weißt, wie man von hier aus verschwinden kann?«


»Vielleicht«, erwiderte er immer noch überlegend. »Durch die Versorgungsstraßen.


Die sind vermutlich von den Soldaten nicht bewacht und die Türen wurden ja alle elektronisch verriegelt, oder?« und er schaute zu Sofia rüber.


Sie nickte.


»Ich kenne unten im Keller einen alten Zugang zu der Versorgungsstraße, der kein elektronisches Schloss hat. Wenn wir uns beeilen, könnten wir es schaffen. Von hier aus ist es nicht weit weg zu dem Ausgang am Park. Von da aus, müsstest du aber zu Fuß gehen.«


»Das könnte wirklich funktionieren«, überlegte Regina begeistert. »Und du weißt, dass ich nicht so weit weg wohne, gleich am Stadtrand. Geradeaus sind es vielleicht acht bis zehn Kilometer.«


David nickte in Zustimmung und schaute dann Regina ernst an. »Willst du es wagen? Es gibt dennoch keine Garantie, dass es uns gelingt.«


»Ja, das will ich«, antwortete sie, ohne zu zögern.


»Na gut, dann lass uns gleich losgehen. Hole deine Sachen und wir treffen uns im Keller, da wo die Stickstofftanks sind.«


Regina stand sofort auf und verließ augenblicklich Davids Büro. Er wandte sich anschließend Sofia zu. Sie hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt, ohne jedoch ein einziges Wort zu sagen.


»Ich habe eine Bitte an dich Sofia. Ich weiß, dass du unbedingt zu Elias willst. Ich habe dir versprochen, dass ich dir dabei helfe. Aber wir wollen kein Risiko eingehen. Bitte, versuche nichts alleine zu unternehmen. Warte einfach hier, bis ich wieder zurück bin.« Dann fügte er noch hinzu. »Versprich es mir, bitte.«


Sie erwiderte eine Weile seinen Blick, bevor sie kurz nickte. »Ich warte hier auf dich, versprochen.«


»Danke, Prinzessin«, sagte David, verließ sein Büro und begab sich Richtung Keller.


Als er zu der vereinbarten Stelle unten im Keller ankam, wartete Regina bereits ungeduldig auf ihn. Sie wirkte sehr nervös und angespannt. Es war auch selbstverständlich. Sie war noch ein paar Jahre älter als er und für solch ein Unternehmen sicherlich nicht der Typ.


»Bist du bereit, das kleine Abendteuer zu wagen?«, fragte David das letzte Mal.


»Ja«, erklang ihre klare Antwort.


»Na gut, lass uns zuerst die elektronische Tür hier vorne ausprobieren.«


Sie gingen zu dem Kellerbereich, wo man gewöhnlich auf die Versorgungstraße gelangen konnte. Wie zu erwarten, war die Haupttür verriegelt. Aber David wollte auf Nummer sichergehen. Sie begaben sich schließlich tiefer in den Keller, passierten einige schmale Gänge, die hin und wieder durch eine einfache Tür abgetrennt waren. Keine dieser Türen war jedoch verschlossen. Nach einigen Minuten gelangten sie in einen engen schmalen Flur mit niedriger Decke und abgestandener Luft.


Dieser Weg wird sicherlich nur selten benutzt, schoss David durch den Kopf.


Als sie die Tür am Ende des Flurs erreichten, blieb er stehen, drehte sich zu Regina und legte den Zeigerfinger auf seinen Mund. Dann öffnete er langsam die Tür einen Spalt breit, nur so weit, dass er seinen Kopf durchzwängen konnte.


»Es scheint alles ruhig zu sein, keine Soldaten zu sehen oder zu hören«, flüsterte er. »Lass es uns schnell hinter uns bringen.«


Er machte die Tür ganz auf und trat auf die Versorgungstraße hinaus. Regina folgte ihm dicht an den Fersen. Die Versorgungsstraße ähnelte einem Tunnel, mehrere Meter breit und etwa drei Meter hoch. Diese Wege dienten der Versorgung der einzelnen Gebäude mit allem, was die Kliniken, verschiedene Forschungseinrichtungen oder Labore benötigten. Damit wurden die überirdischen Straßen und Wege entlastet und man wusste nichts über den regen Verkehr unter der Erde. Heute jedoch war die Versorgungsstraße gespenstisch still. David und Regina gingen geschwind, mit eiligen Schritten, Richtung Park. Sie wollten die Hauptversorgungsstraße so schnell wie möglich passieren.


David blieb plötzlich stehen und hob seine Hand. Regina wäre fast in ihn hineingefahren, weil sie zu Boden blickte und nicht auf David aufpasste. Ihr Herz raste wie verrückt. So etwas war sie nicht gewöhnt und sie wurde durch stetige Angst begleitet.


»Hörst du es?«, fragte David sehr leise.


Sie konzentrierte sich, konnte aber zuerst keinen Laut wahrnehmen. Dann erkannte sie Stimmen, die zwar noch weit entfernt waren, sich jedoch näherten.


»Wir müssen uns verstecken«, sagte David und schaute sich um. Es gab hier keinen Ausgang. Sie gingen eilig weiter. Die Stimmen wurden immer lauter. Plötzlich zeigte David auf die gegenüberliegende Wand des Tunnels. Dort befand sich eine schmale Metalltür. Sie überquerten im Laufschritt die Versorgungsstraße und David versuchte sie zu öffnen.


Nichts!


Die Stimmen waren allmählich deutlich zu hören und man konnte bereits einzelne Worte verstehen. Nachdem, was sie zu hören bekamen, waren es zwei junge Soldaten, die sich rege unterhielten. Jede Sekunde würden sie hinter der flachen Biegung der Versorgungsstraße erscheinen und David und Regina würden entdeckt werden. David versuchte es erneut mit der Tür und drückte die Klinke ganz nach unten. Plötzlich ging sie ruckartig auf und beide tauchten in ein schmales Treppenhaus hinein, das nach oben führte. Offensichtlich befand sich über ihnen der Lüftungsschacht. David machte schnell die Tür wieder zu und lehnte sich mit seinem Rücken, schwer atmend, dagegen. Auch für ihn war das eine ungewöhnliche Situation, doch es hatte ihn mehr erregt als verängstigt. Er fühlte sich irgendwie lebendiger, als hinter seinem Schreibtisch. Sie warteten eine Weile, dann machte David die Tür vorsichtig wieder auf. Die zwei Soldaten hatten die Stelle längst passiert und waren fast nicht mehr zu hören. David und Regina schlichen wieder heraus und setzten ihren Weg fort.


Nach einiger Zeit bogen sie von der Hauptversorgungsstraße links in einen anderen Tunnel ab, der Richtung Park führte. Nach knapp fünf Minuten sahen sie ganz vorn ein Tageslicht und erreichten schließlich die breite Ausfahrt unter einem grauen abendlichen Himmel. Hier verlangsamte David seine Schritte und bewegte sich nur vorsichtig vorwärts.


In zwei bis drei Stunden wird es dunkel sein, dachte er sich dabei.


»Wir müssen uns beeilen«, sagte er zu Regina, »sodass du zu Hause bist, bevor es ganz dunkel wird. Wir haben es fast geschafft. Warte hier, ich sehe mich um, ob die Luft rein ist.«


Er ließ sie stehen und schlich sich entlang der Seitenwand des Tunnels, die immer niedriger wurde, hinaus. Er musste sich ducken, um nicht gesehen zu werden. Als er fast in der Hocke sitzen musste, um nicht entdeckt zu werden, stecke er vorsichtig den Kopf über den Rand der Tunnelmauer. Er schaute sich aufmerksam um. Zum Park waren es nicht einmal hundert Meter. Es schien alles in Ordnung zu sein, dann jedoch entdeckte er auf der anderen Seite am Eck des Instituts der Virologie zwei Soldaten im Schutzanzug, die dort herumstanden.


Verdammt, dachte sich David, ich muss mir etwas einfallen lassen. Er überlegte kurz, dann kehrte er zurück zu Regina.


»Und?«, fragte sie hoffnungsvoll.


»Nicht gut«, antwortete David, »in der Nähe befinden sich zwei Soldaten. Sie würden dich entdecken, bevor du den Park und den Schutz der Bäume erreichen könntest.«


»Und was machen wir jetzt?«, ihre Stimme klang verzweifelt.


David lächelte sie an. »Keine Angst, ich habe eine Idee.«


Er schaute sich um und dann zeigte er auf eine der Säulen, die auf beiden Seiten des Tunnels die Decke stützen.


»Siehst du die Säule gegenüber?«


Regina schaute hin und nickte.


»Du gehst jetzt dorthin und versteckt dich hinter der Säule. Ich werde die Soldaten hereinlocken. Wenn du sie siehst, musst du dich hinter der Säule so bewegen, dass sie dich nicht entdecken. Verstanden?«


Sie nickte erneut. »Und du?«


»Mach dir um mich keine Sorgen, ich locke sie hinein und dann laufe ich zurück zu unserem Labortrakt. Sobald die Soldaten hinter mir in der Versorgungsstraße verschwunden sind, läufst du so schnell wie möglich in den Park. Dort bist du dann hoffentlich in Sicherheit«, sagte er mit einer beruhigenden Stimme. »Wir sollten uns jetzt verabschieden.«


Regina machte plötzlich einen Schritt nach vorn und umarmte David. »Danke, David, dass du mir wieder einmal geholfen hast.«


Als sie ihn ansah, waren ihre Augen voller Tränen.


»Gern geschehen, das weißt du. Wir kennen und schon sehr lange, Regina. Wir sind zusammen hierhergekommen und haben vieles überstanden. Sei bitte vorsichtig, sodass wir uns wiedersehen, wenn dieser Wahnsinn vorbei ist. Geht nicht nach draußen, bleibt drinnen, solange es geht und wenn ihr das Haus verlassen solltet, bitte, entsprechende Schutzmaßnahmen treffen. Du weißt, was ich meine.«


Regina ließ David los und wischte sich die Augen. »Machen wir, David. Ich hoffe, dass wir uns tatsächlich bald wiedersehen.«


»Das hoffe ich auch«, antwortete er.


Seine Augen wurden ebenfalls langsam feucht. Deshalb beschleunigte er den Abschied.


»Und jetzt los, Regina, wir dürfen keine Zeit verlieren. Eine Sache noch. Egal, was passiert oder was du auch hörst, du gehst einfach weiter. Ich komme schon zurecht. Verstanden?«


Regina nickte erneut und David schubste sie dann leicht Richtung Säule. Er wartete, bis sie sich dahinter versteckt hatte. Sie winkte noch kurz mit der Hand und dann war sie nicht mehr zu sehen. David machte ein paar Schritte nach draußen, bis er über den Rand der Mauer die Soldaten sehen konnte. Dann ging er in die Hocke und fing an, eine Melodie zu pfeifen. Nach einigen Sekunden schaute er hoch, ob die Soldaten ihn gehört hatten. Beide richteten ihre Waffen nach vorn und horchten aufmerksam.


David pfiff weiter. Das mit den Waffen hatte ihn ein wenig beunruhigt, aber es gab keinen Weg mehr zurück. Als er erneut hinausspähte, näherten sich die Soldaten bereits dem Tunneleingang. David drehte sich um und zog sich in die Versorgungsstraße zurück. Als er die Säule passierte winkte er noch kurz Regina zu und ging, weiterhin pfeifend, tiefer in den Tunnel hinein. Er hörte die schweren Schritte der Soldaten in ihren Stiefeln hinter sich. Sie näherten sich langsam und wurden schneller. Auch er beschleunigte und hörte auf zu pfeifen. Hinter ihm fingen die Soldaten an zu laufen und er tat das Gleiche.


Mit so einer heftigen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er bog von dem Nebentunnel in die Hauptversorgungsstraße ein und beschleunigte seinen Lauf zu einem Sprint. Hier konnte er sich nirgendwo verstecken, deshalb musste er genügend Vorsprung gewinnen. Eine Zeitlang gelang es ihm auch, er war jedoch nicht trainiert und kam schnell außer Puste. Er befand sich jedoch nicht mehr weit von dem Eingang in seinen Labortrakt. In dem Augenblick hörte er Schüsse und die Kugeln bohrten sich ohrenbetäubend nur ein paar Schritte vor ihm in die Betonwand. Der Beton zersplitterte in tausend Stücke, die in alle Richtungen schossen. Einige trafen ihn schmerzhaft im Gesicht und blendeten ihn. Erneut fielen Schüsse. David blieb wie versteinert stehen. Seine Beine zitterten. Er dachte bereits, dass sie ihn gleich hier erschießen würden.


Sobald David und auch die Soldaten im Versorgungstunnel verschwunden waren, lief Regina los, ohne sich umzudrehen und ohne anzuhalten, bis sie den Park erreicht hatte. Erst unter dem Schulz der Bäume blieb sie stehen und schnappte nach Luft. Sie drehte sich dann um und schaute zurück auf das Forschungsgelände. Alles war ruhig, niemand hatte sie bemerkt. Sie atmete erleichtert auf und begab sich nach Hause. Sie blieb im Schutz der Bäume und mied die Parkwege.


Als sie ein paar hundert Meter hinter sich gebracht hatte, hörte sie plötzlich gedämpfte Schüsse aus den automatischen Schutzwaffen, die sich mehrere Male wiederholten. Regina blieb erschrocken stehen und drehte sich um.


David! Sie haben David erschossen! Ich muss zurück! Nein, das hatte keinen Zweck, sie konnte ihm sowieso nicht helfen. Und er hatte ihr ja ausdrücklich gesagt, sie solle weitergehen, egal was passierte.


Sie zögerte noch eine Weile, dann ging sie jedoch weiter, mit immer schnelleren Schritten, um rasch nach Hause zu ihrem Mann zu gelangen.


»Stehen bleiben! Nicht bewegen!«, hörte David die verzerrte Stimme eines der Soldaten, die durch das Mikrofon des Schutzanzuges, der den Kopf den Soldaten in einer durchsichtigen Hülle umfasste, seltsam verzerrte. David stand bereits und hob nur noch seine Hände hoch. Die beiden jungen Soldaten nähehrten sich ihm langsam mit auf ihn gerichteten Waffen.


»Drehen Sie sich langsam um!«, befahl einer der jungen Männer.


David gehorchte sofort. Als er die nervösen jungen Soldaten sah, ließ er seine Hände langsam wieder fallen und fragte sie ruhig. »Was ist hier los? Wollt ihr mich einfach so erschießen? Befinden wir uns jetzt im Krieg?«


»Was machen Sie hier und wer sind Sie? Und wie sind Sie überhaupt aus dem Gebäude herausgekommen?«, erwiderte der Größere der beiden gleich mit Gegenfragen.


»Ich bin Doktor Markon und leite hier in der Nähe eine Forschungsgruppe. Ich wollte nur wissen, was los ist. Dass ein Ausnahmezustand verhängt wurde, kann ich noch nachvollziehen, aber gleichzeitig auch eine vollkommene Ausgangssperre?«


Er sah, dass sein Titel und seine ruhige Ansprache die beiden Soldaten verblüfften und sie wussten jetzt nicht, was sie tun sollten. Deshalb fuhr er fort. »Was hättet ihr getan, wenn ihr da draußen Freundin, Ehefrau oder Eltern hättet? Würdet ihr nicht auch versuchen, zu erfahren, wie es ihnen geht?«


Die Soldaten schauten sich gegenseitig an und dann ergriff der Größere wieder das Wort. »Wir haben Befehle, jeden Fluchtversuch zu unterbinden. Oh Mann, wir hätten Sie erschießen können!«


»Ich wollte nicht weglaufen, ich wollte nur herausfinden, was los ist«, sagte David immer noch mit ruhiger Stimme. Seine Nervosität versteckte er tief im Inneren, um die Soldaten nicht zu provozieren.


»Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte schließlich der Kleinere der beiden.


Bevor der andere jedoch antworten konnte, kam ihm David zuvor. »Ich kann wieder in das Gebäude zurückkehren, die Tür ist gleich da vorne.« Und er zeigte entlang der Versorgungstraße, die gerade in einer flachen Kurve verlief.


»Wie sind Sie überhaupt herausgekommen?«, interessierte sich der größere Soldat.


»Ich zeige es euch, kommt einfach mit«, sagte David und setze sich langsam in Bewegung. Er hoffte, dass sie ihm einfach folgen würden. Deshalb verhielt er sich ruhig und übernahm die Initiative. Die Soldaten waren noch jung und selbst nervös und wussten nicht genau, wie sie sich verhalten sollten. Er machte ein paar Schritte, drehte er sich zu den beiden jungen Männern und winkte mit der Hand.


»Kommt!«, und er ging langsam weiter. Die Soldaten folgten ihm tatsächlich. Nach kurzer Zeit kamen sie zu der Metalltür, durch die David und Regina die Versorgungsstraße betreten hatten.


»Hier, diese Tür war offen«, und David zeigte auf die besagte Tür.


»Die hat ja kein elektronisches Schloss dran«, sagte der Kleinere verwundert.


»Ja, du hast Recht, ruf den Kapitän an«, befahl der Größere und wandte sich an David. »Gibt es mehrere solcher Türen ohne das elektronische Schloss?«


David antwortete mit einem Schulterzucken. »Sicherlich, wo und wie viele, das weiß ich leider nicht.«


Er hörte in der Zwischenzeit, wie der junge Mann per Funk dem Kapitän die Situation zu erklärten versuchte.


»Ja..., wir warten..., kommen. Jawohl.«


Er drehte sich zu dem Großen. »Wir sollen hier warten, sie schicken ein paar Soldaten mit Schweißgeräten. Wir sollen dann die Versorgungsstraßen durchgehen und alle nicht-elektronischen Türen zuschweißen.«


Er schaute kurz zu David rüber und dann schweifte sein Blick zurück zu seinem Mitstreiter. »Und was machen wir mit dem da?«


David witterte seine Chance und ergriff erneut die Initiative. »Ich gehe wieder zurück in das Gebäude. Sie werden die Türen jetzt sowieso alle versiegeln, oder?«


Dann fügte er noch hinzu, um ihnen die Entscheidung wegzunehmen. »Es sei denn, ihr wollt mich erschießen?«


Das hatten sie jedoch sicherlich nicht mehr vor, glaubte er wenigstens.


Er drehte sich zu der Tür und machte sie langsam auf, ohne sich umzudrehen. Eine Sekunde lang stand er in der Tür und wartete, ob die beiden Soldaten etwas unternehmen würden. Er hörte jedoch nichts, deshalb ging er angespannt hindurch, zog die Tür hinter sich zu und wartete ab, ob sie ihm folgen würden. Die jungen Soldaten waren vermutlich froh, dass er ihnen die Entscheidung abgenommen hatte.


Erst als er mit dem Rücken zur Tür stand, fiel die Anspannung von ihm ab. Er musste sich an die Wand lehnen und einige Male tief durchatmen, bevor er weitergehen konnte. Im Nachhinein wusste er, dass er mehr Glück als Verstand gehabt hatte. Dennoch freute er sich. Schließlich war es ihm gelungen, Regina aus der Forschungseinrichtung herauszuschmuggeln.


Als er sein Büro erreichte, hatte er sich bereits wieder beruhigt. Die großen verängstigten Augen von Sofia hießen ihn gleich an der Türschwelle willkommen.


»Wo warst du so lange? Hat alles geklappt? Habt ihr es geschafft?«


Sie überschüttete ihn regelrecht mit Fragen.


Er lächelte sie an und wollte ihre Fragen beantworten, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern fuhr gleich fort. »Soldaten waren hier, sie wollten mich mitnehmen!«


»Was?«, fragte David überrascht und aufgebracht.


»Keine Angst, ich habe sie überredet, mich hier zu lassen. Alle Anwesenden sollen sich sofort in dem großen Pavillon neben dem Haupteingang versammeln. Ich habe den Soldaten erklärt, dass ich auf meinen Chef, auf dich, warte. Dass du nur etwas besorgen musstest, dass ich dir dann Bescheid gebe und dass wir beide gleich nachkommen. Sie haben gesagt, dass sie das ganze Gebäude durchkämmen und auf dem Rückweg hier nochmal vorbeischauen werden. Wir müssen auf jeden Fall hingehen.«


»Na gut, das machen wir auch. Wenigstens erfahren wir, was los ist. Unterwegs kann ich dir dann erzählen, wie wir es mit Regina geschafft haben.«


Als sie den Flur entlanggingen, erzählte David Sofia, wie er und Regina über die Versorgungsstraße den Park erreicht hatten, dass er von zwei Soldaten verfolgt worden war und dass es ihm schließlich gelungen war, ihnen zu entkommen. Über die Schüsse erzählte er ihr lieber nichts. Er wollte sie nicht beunruhigen.


»Es freut mich sehr, dass es Regina geschafft hat«, sagte anschießend Sofia. »Wir könnten genauso zu Elias gelangen«, betonte sie dann begeistert und schaute dabei David mit hoffnungsvollen Augen an.


Dann fügte sie schnell noch hinzu. »Ah, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass mich Elias anrief, gerade als du mit Regina unterwegs warst. Es geht ihm gut. Er konnte nicht ans Videophone, weil alle zusammengetrommelt worden sind, wie bei uns, sie befinden sich jetzt alle in einem der Vorlesungssaale.«


Als Sofia über Elias sprach, strahlten ihre Augen wie zwei blaue Juwelen und sie lächelte dabei vor sich hin, wie ein kleines Kind. Sie sah bezaubernd aus und auf jeden Fall immer noch schwer verliebt, kam David dabei in den Sinn.


»Es freut mich, dass es Elias gut geht«, äußerte sich David zu ihrer Begeisterung. »Leider wird es jedoch nicht so einfach sein, ihn auf die gleiche Weise zu erreichen, wie ich es mit Regina herausgeschafft hatte. Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt, weil ich dich nicht beunruhigen wollte. Die Versorgungsstraßen werden von Soldaten ebenfalls bewacht. Ich ..., ich ...«, stotterte er verlegen, weil er sie nicht anlügen wollte, »... wurde fast erschossen. Und die Soldaten sind gerade dabei, alle nicht elektronisch verriegelbaren Türen, die in die Versorgungstunnel führen, zu verschweißen. Es tut mir leid.«


Sie blieb stehen und drehte sich plötzlich zu ihm. Ihre Augen weit aufgerissen und ihre Stimme verängstigt.


»Was? Bedeutet das, dass wir keine Möglichkeit haben, zu Elias vorzudringen?«, fragte sie verzweifelt.


Mir geht es gut, Prinzessin, dachte sich David dabei mit leichtem Stechen in der Brust.


Nach außen sagte er jedoch mit einer beruhigenden Stimme. »Macht dir keine Sorgen, wir finden einen Weg. Ich habe es dir versprochen und ich halte immer mein Wort.«


Er sah, dass sie sich wieder beruhigte und beide setzten ihren Weg fort. Sie erreichten schließlich das Treppenhaus, liefen die Stufen hinunter und gelangen in den Eingangsbereich des Gebäudes. Hier befanden sich einige duzend Soldaten, alle in den Schutzanzügen und draußen vor dem Eingang einige militärische Fahrzeuge und Zelte, die den Soldaten offensichtlich als Dekontaminierungsvorrichtung dienten.


David und Sofia waren die letzten, die den Pavillon betraten. Bevor David die Tür passierte, sah er auf der rechten Seite, dass die Labore des Erdgeschosses gerade in eine provisorische Isolierstation umgebaut wurden. Alle Räume wurden hermetisch abgeriegelt.


Vermutlich für die Infizierten, aber wie sollen sie von den Gesunden unterschieden werden? fragte sich David verwunderlich.


Im Pavillon befanden sich etwa um die hundert Leute, die meisten Doktoranden, Studenten, technische Assistenten, Assistentinnen und ein paar Professoren. David erkannte auch die Mitarbeiter von Stefan Brandau, er selbst war jedoch nicht dabei.


Vermutlich ist er im Klinikgebäude, weil er sich in der letzten Zeit um die Patienten kümmern musste, kam David in den Sinn.


Der große Pavillon wurde zu einer Schlafstätte umgestaltet. Auf einer Seite befanden sich in Reihen militärische Feldbetten, auf der anderen Seite einige Tische mit medizinischen Utensilien, Trinkflaschen und Vorräten. Einige Soldaten mit automatischen Waffen standen in der Nähe der Tür und überwachten alles. Man sah ihren Gesichtern an, dass sie gehetzt und unruhig waren. Es war für alle eine ungewohnte Situation.


Sie zu reizen könnte schnell zu einer Katastrophe führen, schoss David durch den Kopf.


Neben dem Eingang stand ein Tisch, wo einer der Soldaten saß.


»Ihre Namen?«, erklang die monotone Stimme des jungen Soldaten, gleich nachdem sie hereingekommen waren.


»Ich bin Doktor Markon und das ist Frau Doktor Morgen«, antwortete David für beide.


»Und was soll der Mundschutz?«, fragte der sitzende Soldat, bevor er die Namen niederschrieb und zeigte auf den verdeckten Mund von David und Sofia.


David antwortete mit einer Gegenfrage. »Und was sollen Ihre Schutzanzüge?« und er zeigte dabei auf ihn und die herumstehenden Soldaten.


Der junge Mann schaute ihn nur verwirrend mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er hatte die Äußerung von David offensichtlich nicht verstanden. Um ihn nicht weiter zu provozieren, erklärte er sich lieber selbst.


»Genau wie ihr wollen wir uns vor der potentiellen Infektion schützen. Uns stehen leider keine Schutzanzüge zur Verfügung.«


Den zweiten Satz konnte er sich einfach nicht verkneifen. Der Soldat hinter dem Schreibtisch zog nur die Augenbrauen zusammen, fragte jedoch nicht weiter nach, sondern senkte seinen Blick und schrieb die beiden Namen auf.


David stellte ihm noch eine Frage. »Wie lange sollen wir hier bleiben?


»Bis wir feststellen können, ob sie infiziert sind.«


»Und wie wollen Sie das anstellen?«, bohrte er weiter nach.


Der junge Soldat überlegte eine Zeitlang, ob er überhaupt antworten sollte. David erwartete eigentlich keine Antwort. Doch schließlich beantwortete der Soldat seine Frage.


»Morgen im Laufe des Tages bekommen wir die entsprechenden Tests, dann wird jeder getestet.«


»Danke«, sagte David und der Soldat entließ sie.


»Kennst du hier jemanden?«, fragte David Sofia, als sie ein paar Schritte weitergingen.


Sofia schaute sich um. »Ein paar Leute aus dem pathologischen Labor und die eine technische Assistentin aus der Arbeitsgruppe von Professor Brandau.«


David nickte nur. »Ich würde dennoch bevorzugen, wenn du dich fern von den Menschen hier halten würdest.«


Sie schaute ihn leicht verwirrt an. »Warum?«


»Du weißt warum, wegen der Infektionsgefahr. Wir wissen nicht, wer sich bereits angesteckt haben könnte. Du willst ja gesund bleiben, oder? Schon wegen Elias?«


Das traf gut, damit würde er sie sicherlich zu mehr Vorsicht verleiten können. »Sofia, bitte, auf keinen Fall den Mundschutz abnehmen und sei auch auf der Hut, was du anfasst. Ich habe hier bei mir noch Desinfektionsmittel, falls du mit jemandem in Berührung kommst. Ich meine es ernst, Sofia. Ich will dich nur beschützen.«


Sie nickte nur, ihre Augen waren groß und verängstigt. Das störte David jedoch gar nicht, besser so als andersherum.


Er nahm sie an der Hand und führte sie ganz nach hinten zu zwei noch freien Betten. Erst dann ließ er sie wieder los und setzte sich auf eine der Liegen. Sofia nahm den Platz gegenüber.


»Eine Sache noch, Prinzessin«, sagte er leise, »du darfst den Mundschutz auf keinen Fall abnehmen, auch nicht während du schläfst. Ist das klar?«


Sie nickte nur mit dem Kopf.


»Wir sollen uns ein wenig ausruhen. Viel zu tun werden wir hier vermutlich sowieso nicht haben.«


Er legte sich dann auf die Liege, verschränkte die Hänge hinter dem Kopf und schloss seine Augen. Er hörte, wie Sofia abermals Elias anrief.


Nach und nach klangen die Geräusche immer entfernter, bis er schließlich einschlief.


Nach einer Weile wachte er schlagartig auf, völlig verschwitzt. Sein Mundschutz hatte sich ein wenig verschoben und David machte ihn sofort wieder zurecht, setzte sich auf und sah sich nach Sofia um. Sie lag auf dem Feldbett neben ihm und schlief, ihr Gesicht zu ihm gedreht. Sie sah im Schlaf sehr friedlich aus.


David war durstig, deshalb stand er auf und ging auf die andere Seite des Pavillons, wo auf einigen Tischen verschiedene Utensilien und auch Trinkwasser in Plastikflaschen standen. Auf dem Weg traf er einen bekannten Professor aus der Pathologie, mit dem er sich kurz unterhielt. Er wurde auch wegen dem Mundschutz gefragt, David wollte ihn jedoch nicht beunruhigen und antwortete, dass er sich seit einigen Tagen nicht wohlfühle und dass er keinen anstecken wolle. Das beruhigte den Professor. Er holte anschließend zwei Flaschen Trinkwasser und kehrte zurück zu Sofia. Sie schlief nicht mehr, sondern saß am Rande des Bettes und ihre großen blauen Augen schauten ihn vorwurfsvoll an.


»Wo warst du? Ich bin aufgewacht und du warst nicht da! Ich konnte dich zuerst gar nicht finden!«


David musste trotz der ungewöhnlichen Situation vor sich hinlächeln. Seit dem Verhängen des Ausnahmezustands war sie wieder zu der geworden, die er am liebsten hatte. Verängstigt und Hilfe suchend, zerbrechlich, dennoch oder gerade deswegen für ihn einfach unwiderstehlich. Sogar der verdammte Mundschutz stand ihr gut.


»Tut mir Leid, Prinzessin, ich wollte dich nicht wecken. Ich habe nur etwas zum Trinken geholt.«


Bevor er jedoch eine der Flaschen Sofia gab, besprühte er sie mit dem Desinfektionsmittel, das er bei sich trug. Sofia beobachtete ihn aufmerksam, äußerte sich jedoch nichts dazu.


Lieber übertreiben, als dich zu verlieren, dachte sich David dabei und reichte ihr die desinfizierte Flasche.


»Hast du auch etwas zum Essen mitgebracht?«, fragte sie, nachdem sie die Flasche unter den Mundschutz gesteckt und einen Schluck getrunken hatte.


»Leider nicht, das habe ich ganz vergessen. Ich besorge gleich etwas«, entschuldigte er sich und war gerade dabei loszugehen, als ihn Sofia aufhielt.


»Warte, David, lass mich hier nicht alleine! Ich gehe mit!«, sagte sie verängstigt und stand auf.


David legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft zurück auf die Liege. »Es ist besser, wenn du da bleibst. Die Infektionsgefahr ist hier geringer als unter den Menschen dort drüben.«


»Und was ist mit dir?«, fragte sie.


Er lächelte sie an und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. »Ich bin nicht wichtig.«


Sie wollte ihn unterbrechen, er legte jedoch seinen Zeigefinger auf ihren Mundschutz. »Du musst für Elias gesund bleiben, daran musst du immer denken.«


Sie sagte dazu nichts mehr und ließ David alleine losziehen. Als er sich umdrehte, sah er, wie sie ihn die ganze Zeit mit ihrem Blick verfolgte. In einigen Kisten, die an der Wand neben den Tischen mit dem Trinkwasser standen, befanden sich eingeschweißte Essensportionen.


Militärische Einmannpackungen, nicht gerade ein ausgelesenes Menü, dachte sich David dabei.


Er kehrte zu Sofia zurück. Als er sich ihr näherte, bemerkte er, dass ihm ihre Augen immer noch folgten. Er winkte ihr zu und hob die Nahrungsmittel hoch, die er bei sich trug. Sie lächelte ihm entgegen. Aufgrund des Mundschutzes konnte man es nur an den Augen erkennen, die bei ihr immer in einem besonderen Glanz erstrahlten.


Sie verspeisten die Essensportionen und unterhielten sich eine Zeitlang. Es kamen inzwischen auch einige der bekannten Mitarbeiter zu Sofia und fragten sie wegen des Mundschutzes. Sie schaute dabei unsicher zu David hin und er erklärte erneut, dass sie beide vor ein paar Tagen erkrankt wären, nicht genau wüssten, was es sei und vorsichtshalber niemanden hier anstecken wollten. Diese Geschichte stellte alle zufrieden. Sofia schaute ihn danach verwirrt an und fragte, was das sollte. Er erklärte ihr nur, dass er niemanden beunruhigen und eine mögliche Panik vermeiden wollte. Es war spät geworden und einige der Anwesenden gingen bereits zu Bett, sodass die Soldaten das Licht ausmachten und nur ein gedämmtes Licht über der Tür brennen ließen. David und Sofia gingen schließlich ebenfalls schlafen.


Am nächsten Morgen, als sie aufwachten, holte David wieder die Essensrationen und sie warteten. Die Zeit verging langsam und der Mundschutz war lästig, unangenehm und das Gesicht juckte, dennoch blieben beide standhaft.


Am frühen Nachmittag kam es an der Tür plötzlich zu einer regen Aktivität unter den Soldaten. Es wurden zwei große versiegelte Koffer hereingebracht. Alle Anwesenden beobachteten angespannt den Tumult. Es kamen noch andere Soldaten herein, ebenfalls in den Schutzanzügen. Später stellte sich heraus, dass es Militärärzte waren. Dann wurden die hier eingesperrten Mitarbeiter alphabetisch der Reihe nach aufgerufen und dem Infektionstest unterzogen, der sich in den mitgebrachten Koffern befand. Der Test sollte etwa eine Stunde dauern. Es wurden zuerst nach und nach von den Anwesenden Blutproben entnommen und dem Test unterzogen. Alle warteten angespannt und verängstigt, was als nächstes passieren würde. Auch Sofia war sichtlich nervös.


»Macht dir keine Gedanken, Prinzessin«, flüsterte ihr David ins Ohr, »wir sind gesund. Ich habe bemerkt, dass die Soldaten in den Laboren im Erdgeschoss ein Krankenabteil eingerichtet haben, das hermetisch abgeriegelt wurde. Ich gehe davon aus, dass alle Infizierten dorthin gebracht werden. Die Frage ist, wie viele es werden.«


Sofia betrachtete ihn die ganze Zeit mit erweiterten Augen, sagte jedoch gar nichts.


Es dauerte mehr als zwei Stunden, nachdem das Blut bei den letzten Anwesenden entnommen worden war, bis die Soldaten mit den Ärzten zurückkamen. Beängstigend fand David die Tatsache, dass die Soldaten ihre Waffen nicht auf der Schulter, sondern schussbereit hielten. Anschließend wurden erneut die einzelnen Namen aufgerufen und die betroffene Person verschwand dann hinter der Tür. David hörte ab und an gedämmte laute Stimmen und sogar Schreie, die jedoch schnell wieder abklangen. Jeder einzelne im Pavillon war sichtlich nervös, die Nerven lagen blank. Auch David war unruhig. Auch wenn er überzeugt gewesen war, dass sie beide gesund waren, wusste er nicht, wie der Test funktionierte und wie zuverlässig er überhaupt war. Schließlich fiel Davids Name.


»Markon, Doktor David Markon!«


Er stand auf. Sofia griff sofort nach seiner Hand.


»Keine Angst, Prinzessin, du bist ebenfalls bald an der Reihe. Ich warte auf dich draußen.«


Er befreite seine Hand aus ihrem Griff und legte sie auf ihren Kopf. »Bis gleich.«


Dann begab er sich mit einem leichten Druck in der Magengegend Richtung Tür. Draußen warteten vier Soldaten mit einem Arzt.


»Doktor Markon?«, fragte der ältere Herr im Schutzanzug.


»Ja?«


»Der Test war negativ, sie scheinen gesund zu sein. Sie müssen sich jedoch noch einem weiteren Test unterziehen, um die ersten Ergebnisse zu bestätigen. Es wird ihnen noch Speichel entnommen. Begeben Sie sich bitte in den kleinen Vorlesungssaal neben dem Pavillon.«


Er bemerkte Davids Mundschutz, sagte zuerst gar nichts, dann fügte er jedoch hinzu. »Sie bekommen dann, falls der zweite Test ebenfalls negativ ausfällt, einen besseren Mundschutz.«


David betrachtete den Arzt eine Weile verblüfft, der senkte jedoch bereits wieder den Kopf zu seinen Unterlagen. Direkt vor dem Vorlesungssaal wurde ihm Speichel entnommen und ein Nasenschleimhautabstrich gemacht. Dann schicke man ihn in den Vorlesungssaal. Als er den Raum betrat, war er überrascht, wie wenige Leute sich dort befanden, nicht einmal die Hälfte. Einige Menschen unterhielten sich leise, die meisten saßen jedoch bloß untätig auf den Sitzen und starrten verstört vor sich hin. Man konnte regelrecht die Anspannung und ihre Angst spüren. David ging ganz nach hinten, setzte sich direkt auf den Fußboden, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete auf Sofia. Es dauerte nicht lange und auch sie betrat den Raum. Sie schaute sich um und suchte fieberhaft nach ihm. Weil er jedoch auf dem Boden saß, konnte sie ihn zuerst nicht entdecken. Ihre Augen waren weit aufgerissen und leichte Panik spiegelte sich in ihnen wider. David fiel ihre Hilflosigkeit auf, erhob sich und winkte. Erst dann, bemerkte sie ihn und lief zu ihm herunter. Erst als sie ihn erreichte, wurde ihm bewusst, wie niedergeschlagen sie war. Sie hatte sogar Tränen in den Augen.


»Wo warst du?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte leicht.


»Ich konnte auf dich da draußen nicht warten, Prinzessin, man hat mich genauso wie dich hierher geschickt.«


Dann fügte er noch hinzu. »Komm, setzen wir uns.«


David nahm ihre Hand und zog sie mit sich zu Boden, wo sie sich beide hinsetzten. Er legte dann seinen Arm um ihre Schulter und sagte leise. »Alles wird gut.«


Sie legte plötzlich ihren Kopf auf seine Schulter. »Als ich dich draußen nicht gesehen habe, kam mir der Gedanke, dass dein Test doch positiv gewesen ist und du auf der Krankenstation bist. Ich hatte solche Angst und eilte hierher. Als ich dich nirgendwo sah, bekam ich Panik... Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen würde, ich...«


»Schhht ..., Prinzessin, macht dir keine Sorgen, du würdest es auch ohne mich schaffen. Du bist stark«, widersprach er ihr und lehnte seinen Kopf an ihren Scheitel.


»Nein, würde ich nicht, ohne dich wäre ich verloren!«, war ihre sofortige Antwort.


»Glaub mir, ich bin mir ganz sicher, dass du auch ohne mich zurechtkämst. Aber ich bin ja noch da, keine Angst. Solange ich lebe, werde ich versuchen, dich zu beschützen. Du bist das Schönste, was mir je widerfahren ist. Dein Glück ist mir wichtiger als mein Eigenes. Mach dir deshalb keine Sorgen, wir schaffen es irgendwie.«
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